A bonn e ment für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mark 50 Pfennige. 


Sielliner 


Inſerate: Die Ageſpalteue Petitzeile 15 Pennnige, 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 
Redaktlon, Druck und Verlag von R. Graßmann, Sprechſtunden nur don 12—1 uhr. 


Jeilung. 


2 


0 Morgen⸗Ausgabe. 


Sountag, den 25. Februar 1883. x RR 


Deutſchland. 
Berlin, 24. Februar. 

ſchreibt: 
Es wird von keiner Seite 


der 1 1 5 v. Kameke ein Entlaſſungsgeſuch etwas niedriger bemeſſen, 


eingereicht hatte. Man konnte aber im Voraus 


unmöglich annehmen, daß er dieſen Schritt bloß 23 Särigesäßeen künftig nicht mehr erhoben 


wegen der kleinen Niederlage gethan habe, die er 
im Reichstage bei den Verhandlungen über die mi⸗ 
Ültäriſchen Ausgaben erlitt; denn es wäre das erſte 
Mal, paß ein preußiſcher Miniſter vor Abſtimmun⸗ 
gen im Parlament zurüdträte. In der That liegt 
die Sache auch, wie wir zu wiſſen glauben, etwas 
anders. Unjer, Kaiſer hatte den Kriegsminiſter zu 
ſich beſchleden, den Gang der Dinge im Reichs⸗ 
tage mit ihm beſprochen und dem Minifter bei die 
ſer Gelegenheit einige Vorhaltungen gemacht. Wenn 
man hier in militäriſchen Kreiſen verkehrt, ſo läßt 
ſich wenigſtens vermuthen, worin die Unzufriedenheit 
des Raifers beſtanden hat. Die Offiziere find, wie n 
man fi denken kann ſehr ſchlecht zu ſprechen auf 
die Abſtriche und auf die Kritik unſeres Heerweſens, 
wle fle bei dieſer Gelegenheit zu Tage kam, und 


namentlich über die rückſichtsloſe Sprache, welche der 


Abgeordnete Richter führte. Sie hätten gewünſcht, 
daß er im Reichstage ſtärker abgetrumpft worden 
wäre, als dies von Seiten des Kriegsminiſters ge⸗ 
ſchehen iſt. Die Freunde des Herrn v. Kameke 
machen für ihn geltend, daß er in ſeiner langiäh⸗ 
rigen Thätigkeit durch Milde und Freundlichkeit im 
Parlament mehr durchgeſetzt habe, als vielleicht 
durch ein borſcheres Weſen zu erreichen geweſen 
wäre. Auch habe Hert v. Kameke, ehe er feinen 
Poſten übernahm, ſelbſt erklärt, daß er leine Red⸗ 
nerzabe habe und in dieſer Hinſicht ſeinen Vorgän⸗ 
ger Grafen von Roon nicht erſetzen könne. Der 
Kaiſer ſelbſt hat ihn damals über ſeine Bedenken 
beruhigt. Die Unzufriedenheit Seiner Majeſtät über 
die Reichstags“ Verhandlungen hatte indeſſen den 
Kriegs miniſter aufgeregt, und jo bat er um ſeine 
Entlaſſung, die indeß nicht gewährt wurde. Der 
Kaiſer beſchled ihn abermals zur Audienz und er⸗ 
Härte ihm, daß er in feinem hohen Alter ſich von 
einem bewährten Diener nicht zu trennen wünſche. 
Außerdem fol der K mer, wie man erzählt, ſich 
geäußert haben, daß an feinen Platz während des 
Kampfes nicht verlaſſen dürfe. Genug, die Ange⸗ 
genheit iſt vollſtändig vertagt und wird, wenn 
berhaupt, höchſtens nach Oſtern wieder zur Sprache 
mmen, wenn die Kommiſſton über das Militär- 
enſionsgeſetz ſchlüſſig geworden iſt. 
— Dem Abgeordnetenhauſe iſt ein Geſetzent⸗ 
urf, betreffend die Gerichtskoſten bei Zwangever⸗ 
gerungen und Zwangsverwaltungen von Gegen⸗ 
ſtänden des unbeweglichen Vermögens, zugegangen. 


Aus Amerika. 
Wir "erhielten mit der Büte um Beröffent- 
ung den nachſtehenden Brief des Herrn Prediger 


Rohl, der, von Geburt ein Deutſcher, ſich ſeit 
Jahten in Wisconſin aufhält. 

Madiſon, Wisconſin, 9, Februar 1883. 

Geehrter Herr Redakteur! 

Es wird Sie befreilder, von ſo unbekannter 
nd ein Schreiben zu empfangen; allein, wenn 
mich geduldig hören wollen, ſo glaube ich in 
Lage zu ſein, mich über dies etwas aufdring⸗ 
e Verfahren zu legitimiren. Die Urſache, warum 
mich nämlich gerade an Sie wende, iſt die; ich 
che die unten folgenden Mittheilungen im Inter⸗ 
meiner pommerſchen Landsleute, in deren Mitte 
Zeitung zirkulirt; und der Beweggrund mei⸗ 
reibens überhaupt iſt der: ich möchte gerne 
Gewicht, gegenüber den unaufhörlichen 
ind Reizungen zur Ueberſiedelung nach 
ie Wagſchale legen, um möglicherweiſe 
enen unſerer Landsleute, der vielleicht 
Winters den Entſchluß zur Auswan— 
ife bringt, von der Gefahr, welche 
ndernden, aber auch von der, 
ewiſſen Klaſſen derſelben 
igen. 

land und beſonders auch in Bon- 
Auswanderungsſucht zur förmlichen 
en zu fein. Was aber das Auf- 


Die „Kölniſche Ztg.“ lichen Geſetz, betreffend die Zwangsverſteigerung un⸗ 


mehr bezwelfelt, daß Koſtenweſen einheitlich regeln. 


haben, Allerhoͤchſtdeſſen mächtige Mitwirkung ein⸗ 


willigung der Anzeige gleichen Schrittes Ber der 


worten viel meh Zeit nahm. Auf das Schreiben 
des Papſtes vom 3. Dezember hatte der Kaiſer ſchen 

am 22. deſſelben Monats geantwortet; der Papft 
dagegen erwiderte hierauf erſt unterm 30. Januar, 
und geſtern, am 23. Februar, war Herr Windt⸗ 
horſt ſchon wieder äußerſt ungeduldig darüber, den g 
der Inhalt der letzten kaſſerlichen Riker noch 

nicht veröffentlicht würde. mint 
Der päßſtliche „Monſtent de Rome“ 
ſchreibt in ſeiner gestrigen Nummer, wie en dem 
. telegraphirt? . ee 

„Fürſt Bismarck würde durch. die mend se 
des Herrn von Bennigfen, ins Kabinet, falls er ſich 
wirklich dazu entſchlöſſt, einen unverzeihlichen Fehler 
begehen, weil die rchenpolitiſche Situation tatakı 
verſchoben werden würde, wenn einer der Feldherren 
im Kulturkampf zum Miniſter ernannt werden ſollte. 
Denn dieſer würde dem Gang der gegenwärtig 
preußlſch-deutſchen Polltil, ee eine deren, 5 
Richtung geben.“ nl nl 

Man fieht daraus, wie genau der vatlaniſche i 
Moniteur auch ohne Nuntius in Berlin don dem 
Aeußeren aller Berliner Vorgänge unterrichtet ist. 
Denn während Berliner Zeitungen erſt heute einer 
1 Erwähnung thun, welche Herr von 

Bennigſen verfloſſene Woche mit dem Fürſten Bis⸗ 
marck hatte, war der „Moniteur de Rome“ anſchei - 
nend ſchon jo zeitig davon unterrichtet, daß er be / 
reits melancholiſche Schlüſſe daraus zieht. Auch der 
Vatikan empfindet „nationalliberales Alpdrücken“ “ 
daſſelbe Uebel, das wir jüngſt bei der „N. Brut > 
Ztg.“ bonſtalirten. Der Beſorguuß, Herrn von 
Bennigſen demnächſt in die Regierung eintreten zu 
ſehen, braucht die Kurie ſich, wie uns ſcheint, nicht 
u überlaſſen. zolgt n 
Das Nachgeiſenbahnaut — auf Ve- 
ſchwerden darüber, daß die aus Frankreich in Fäſ⸗ 1705 
ſern eingehenden Weinſendungen häufig angebohrt 
find und daß in Folge deſſen ein Verluſt am Iu—— 4 
halt eingetreten iſt, erwidert: nach angeſtellten Erx 
mittelungen finde eine ſolche Anbohrung in Ftank⸗ 
teich häufig ſeitens der Zollverwaltung und auch 
der Verkäufer behufs der Entnahme von Proben 
flat; die deutſche Zollverwaltung und die deut 
ſchen Eiſenbahnen trügen leine Schuld an ſolchen 

orkommniſſen. Ein bezüglicher Exlaß des Reichen, NN 
eiſenbahnamtes an die Handelskammer zu Sranlfurt Nan 
a M. ſchließt: 

Unter dieſen Umſtänden kann ſich die beutſch⸗ Be 
Eiſenbahnverwaltung nut darauf beſchränken, durch „ 
möglichſt genaue Reviſion an der Grenze etwaige zam 
Beſchävigungen zu konſtatiren. Das in dieſer Be. 
niehung! Erforderliche iſt Seitens der kaiſerlichen 
Genetalzirektion zu Straßburg veranlaßt, worden. 
Schließlich wird Eltele der genannten Verwältu altung 


A zur Anzeige an die Aegiekung der neuen 
Titulare der jetzt vakanten Parochien, welche in die⸗ 
ſelben mit kanoniſcher Inſtitution eingeſetzt werden 
müßten, ſobald — nach an die geſetzgebenden Kör⸗ 
perſchaften erfolgtem Vorſchlag, von Maßregeln, 
welche ausreichen, um wirkſam zu gewährleiſten die 
freie Ausübung der lirchlichen Jurisdiktion, ſowie 
die Friiheit der Erziehung und Inſtruktion des Klerus 
— dieſe geſetzgebenden Körperſchaften ihre gun 
mung fundgegeben haben werden. 

Die Anzeige, welche für jetzt feind be⸗ 
grenzt ſein würde auf den Fall der faktiſchen Bas 
kanzen, wird einen ſtändigen Charakter für die Zur 
kunft gewinnen unter Formen, welche durch ein 
gemeinſames Uebereinkommen zu beſtimmen ſind, 
ag nur die Reviſion der Geſetze abgeſchloſſen 

wird. 

Der heillge Vater, aufs Kiefite St. Majefät 
zu Dank verpflichtet für die ihm kundgegebenen ver⸗ 
ſöhnlichen Gefühle, iſt der Ueberzeugung, daß Al⸗ 
lerhöchſtdieſelben die dargelegte Entſchließung als 
einen neuen Beweis des Geiſtes der Freundſchaft 
und der Mäßigung, von welchen alle Seine Hand⸗ 
lungen gegen das deutſche Reich von Beginn feines 
Pontifikats geleitet waren, erachten, und daß Sr. 
Majeſtät Regierung, den großmüthigen Abſichten AT-T 
lerhoͤchſtdeſſelben ſich anſchließend, mit Ihm gleichen 
und ſeſten Schrittes dem gewünſchten Ziel der ig 
keit zuſtreben wolle. 

Se, Heiligkeit iſt feſt überzeugt, daß dieſe Einige! 
keit große Vortheile für die Lebensbedingungen der 
Kirche wie des Staates hervorbringen und die ka⸗ 
tholiſche Bevölkerung mit immer unverbrüchlicheren 
Banden der Treue an den Thron und m. Sou⸗ 
verän knüf fen würde. hit 

Das iſt es, was der unterzeichnete Kardinal 
die Ehre hat, Euer Exzellenz mit dem Erſuchen mit⸗ 
zutheilen, davon Ihre Regierung in Kenntniß ſetzen 
zu wollen, indem er zugleich die Geſinnungen In: 
auegtgriäneien Verehrung erneuert. 

(gez.) L. Kard. Jacobiniy n 
An den königlich preußlſchen außerordentlichen Geſand⸗ 
ten und bevollmächtigten Miniſter beim anche 

Stuhle.“ 54 

— Wie aus Rom berichtet wird, erklärte der 
„Moniteur de Rome“ am 21. d. M., daß eine 
Antwort des Kaiſers Wilhelm auf den letzten Brief 
des Papſtes bis dahin nicht eingetroffen war. 
Hieraus und aus der geſtrigen Mittheilung des 
Kultusminiſters v. Goßler ergiebt ſich, daß das kai⸗ 
ſerliche Schreiben erſt in den allerletzten Tagen von 
Berlin abgegangen iſt. Es iſt übrigens merkwür⸗ 
dig, daß man auf klerikaler Seite es ſo eilig 
hat, von einer Erwiderung des Kaiſers zu hö⸗ 
ren, während der Papſt ſich doch für ſeine Ant⸗ 
S —— mn 


Derſelbe ſoll mit dem noch in Berathung befind⸗ 


beweglichen Vermögens in Kraft treten und das 
Der Koſtenbetrag iſt 
als er gegenwärtig zur 
Berechnung kommt; auch ſollen die ziemlich ho⸗ 


wer 


— Die Note des Kardinal Staatsſekretärs 
Jacobini, auf welche das letzte Schreiben des Pap⸗ 
ſtes Bezug nimmt, wird nunmehr in wörtlicher 
Ueberſetzung von der „N. A. Z.“ mitgethellt. Sie 
lautet: i 

„Aus den Gemächern des Vatikan, 
den 19. Januar 1883. 

Das Antwortſchreiben Sr. Majeſtät des Kai- 

ſers von Deutſchland an den heiligen Stuhl vom 
22. d. M. iſt mit ganz beſonderem Wohlgefallen 
aufgenommen worden; es bekundet daſſelbe nicht 
nur von Neuem die verſoͤhnlichen Abſichten Sr. 
Mafjeſtät des Kaiſers und Allerhoͤchſtdeſſen Regle⸗ 
rung, ſondern iſt auch ein neuer Schritt zur Ver⸗ 
einigung. 
Die Hauptſchwierigkeit, welche der letzteren 
entgegenſteht, iſt die preußiſche Geſetzgebung in den⸗ 
jenigen Punkten, welche in Widerſpruch ſtehen mit 
der göttlichen Konſtitution der katholiſchen Kirche. 

Da nun jetzt Se. Majeftät zu erkennen geruht 


treten laſſen zu können, damit die genannten Geſetze 
von den geſetzgebenden Faktoren von Neuem in Be⸗ 
tracht gezogen werden, fobald die Anzeigepflicht ge⸗ 
währt würde, fo läßt ſich nicht verkennen, daß zwi⸗ 
ſchen den Wünſchen des heiligen Stuhles und den 
Abſichten der Regierung in * ſich eine Annähe- 
rung vollzogen hat. 

Der heilige Vater, hatte ſchon in dem bekann⸗ 
ten Schreiben an den, Erzbiſchof von Köln ausge⸗ 
ſprochen, daß Er die Anzeigepflicht geſtatten wolle, 
wenn auf dem Gebiete der Geſetzgebung die ent⸗ 
ſprechenden Reformen zu Stande gekommen wären. 

Um nun jetzt zu bezeugen, welch hohen Werth 
Seine Heiligkeit auf die in dem kaiſerlichen Schrei- 
ben enthaltenen friedlichen Erklärungen legt, und 
wie Er den lebhaften Wunſch hegt, mit aller Be⸗ 
reitwilligkeit die Urſachen der Uneinigkeit zu beſeiti⸗ 
gen, auch ohne die vollſtändige Prüfung aller der 
Kirche nachtheiligen Beſtimmungen abzuwarten, iſt Er 
geneigt, einzuwilligen, daß ſich jene Prüfung für jetzt 
nur auf einige Punkte erſtrecke, und daß die Be⸗ 


— 


nana 


Reviſion der Geſetze erfolge. 

Derſelbe hat demnach dem Netzer Kar⸗ 
dinal⸗Staatsſekretär befohlen, zu erklären, daß den 
Biſchöfen ertheilt werden ſollen die geeigneten In⸗ 
EEE ꝰ˙²qc . . ER 


Ade Kuppe, woran ſo mancher Koffnungspalle Plan 
unſerer lieben Landsleute ſcheitert. Wer nicht eng- 
H 5 ſpricht, ft hier nur in dem Grade zu verwer⸗ 
then, als er Pferde. oder Dampflraft erſetzen kann mar 
In irgend, einem Etabliſſement, ſei, es eine Werl. 
ſtatt, ein Ka üfladen, ein Büregu, iſt ja doch das 
Engliſche unerlägii, Selbſt auf dem Lande bei 
der Feldarbeit iſt es ein ſchweres Joch, für einen 
nur engliſchredenden Farmer zu arbeiten 80 e ul, Um 
„gen zu ſein. g Bahr 
Man ſollte fi übrigens nur hie, ar da dieren 
langen Geſichter vorſtellen können, die unſere viel- 
jeitigen- gebildeten Deutſchen machen, wenn ſie jan tin 
ein Allerwelts⸗ Yankee „damned dutehman* titu- 
litt, well fie zu allen feinen Bemerkungen nur — Bun 
reichen Zeit, wo die Nachrichten vom In- und geheimnißvolles Schweigen verrathen, um einiger“? 
Auslande in jeder Zeitungsſpalte nur fo wimmeln,] maßen über dies Kapitel in's Reine zu lommn. 
mit Amerika bekannt zu werden; es iſt oft unver-“ 2) Die neuen und ungewohnten 
zeihlich, bei dem heutigen großartigen Verkehr zwi⸗[Verhältniſſe auf jedem Gebiet find, eine große 
ſchen beiden Kontinenten dem bewußten Hans gleich] Gefahr für viele Eingewanderten. Man unterſchätze 
zu ſein, der beim Erblicken eines zweiten Dorfes dieſen Punkt nicht. So ſtellen ſich z, B. manche 
ſich über die Größe der Welt wunderte. Doch zur ſonſt ſachkundige Handwerker drüben vor, wenn ſie 
Sache. Die Gefahren, die Allen dro⸗ nach Amerika kommen, brauche es ihnen hier un 
hen and deshalb auch Allen an's Herz zu legen eine einträgliche Anſtellung nicht bange ſein; denn 
ſind, die hierher kommen, ſind vornehmlich dieſe: ihre Fertigkeit in der Profeſſion ſei jedenfalls fürr 
1) Untenntniß der engliſchen] Amerika höchſt wünſchenswerth. Wie ſehr ſich ſolche 
Sprache. Man mag hierüber gleichgültig den] Leute irren, davon erlebte ich kürzlich ein Beiſpiel. 
nem hieſigen Deutſchen, der mit ſeinen Landsleuten Kopf ſchütteln und mir zur Antwort geben: „Macht] Ein Verwandter von mir, ein tüchtiger Schuh⸗ 
Sympathie hat, gleichgiltig ſein, das Licht der nichts; wir ſind deutſch gebildet.“ Oder auch :J macher, der in Berlin und andern Orten lange ge⸗ 
Wahrheit über dies Dunkel leuchten zu laſſen, um] „Das Engliſche iſt nur ein anderer Name für arbeitet hat, kam hierher, nachdem ich ihm deutlich 
am Ende Dieſen und Jenen von ſeinem Wahn zu Plattdeutſch oder Holländiſch.“ Aehnliche Antwor- | gemacht hatte, daß für ihn hier praktiſche „Schuſte⸗ 
überzeugen und das Schlimmſte zu verhindern. Ich ten ſind mir ſchon zu Ohren gekommen. Natürlich rei einzige Rettung“ ſei, und zwar werde er fi ich 
möchte hier allerdings nicht den Eindruck machen, beweiſen dieſelben lediglich die Vernageltheit mancher zunächſt damit zufrieden geben müſſen, wenn er 
als ſpräche ich aus ſelbſteigener trauriger Erfahrung deutſchen Dickköpfe. Im Grunde iſt Unbekanntſchaft lernen dürfe. Was hatte dagegen aber mein 
und wolle nun blos eine Elegie über das große mit der Sprache und mit den Sitten des Landes Herr Schuhmachermeiſter im Sinn? Er, der übri- 


amerikaniſche Elend, 
beſſeren Verhältniſſen in Deutſchland, 
geben, wie dies leider oft geſchehen iſt. Nein, 
Gegentheil geht es mir recht gut, ja beſſer als 15 
es in Deutſchland je hätte erwarten können. Was 
ich will, iſt einfach dies: vor Uebereilung, vor Un- 
bedachtſamkeit und hauptſächlich vor jener oben et⸗ 
wähnten, böchſt gefährlichen Träumerei von den zu 
ſammelnden Schätzen in Amerika — vor all vle⸗ 
ſen Dingen möchte ich warnen. Warnen, daß 
maa's nicht wieder jo leicht vergeſſe, daß man bei 
dem ſtürmiſchen Auswanderungs-Enthuſiasmus auch 
ein nüchternes Nachdenken übe und nachgerade über 
amerikaniſche Verhältniſſe zu Verſtand komme. Es 
iſt doch wahrlich keine Kunſt, in unſerer zeitungs⸗ 


fallendſte bei der Sache iſt, die Leute leben meiſt in 
einem wilden Wahn bezüglich des ihnen hier wer- 
denden Looſes. Man ſcheint die Frage: „Was 
will ich in Amerika?“ nicht in nüchterner Weiſe zu 
überlegen. Man fragt garnicht erſt nach den An⸗ 
forderungen, die die amerikaniſchen Verhältniſſe an 
Jedermann ſtellen, der hier ſein Leben machen will. 

Die Meiſten fahren blindlings d'rauf los, und ſo 
wie's Anno 70 gegen den Franzmann mit Hurrah 
ins Feld ging, jo wird mit dem größtmöͤglichſten 
Enthuſiasmus der Hamburger Dampfer beſtiegen, 

um in Amerika die Goldklumpen zuſammen zu häu⸗ 
fen. Es iſt erſtaunlich, welch ſchiefe Anſichten und 
Vorſtellungen ſich manche Deutſche, wenn fie ſchon 
an ihren Beſtimmungsort dahier gelangt ſind, von 

den hieſigen Verhältniſſen und von ihrer Beſtim⸗ 
mung in der neuen Welt haben. Ja bei weitem 
die Meiſten dieſer Europamüden ſind, ſelbſt dann 
noch, wenn ſie hier in einem weſtlichen Städtchen 
ihr Heim aufſchlagen, über Amerika furchtbar im 
Dunkeln. In unſerer Zeit des Fortſchritts und der 
Zeitungen iſt das wahrlich zu bewundern und zu 
bedauern. Oft vorgeblich Gebildete, die die Naſe 
gewaltig hoch tragen, ja in der Regel dieſe Herr 
chen von Stand ſind's, die ſich in die merkwürdig⸗ 
ſten Träume über das Leben in der neuen Welt 
verlieren. Angeſichts dieſer Thatſachen kann es n 


— N 


binfort ihr Inneres. 


— 


als wirkſames Mittel, um ſich vor derartigen Schä- 
digungen zu ſchützen, empfohlen, daß die deutſchen 
Importeure unter Berufung auf die von der fran- 
zöſiſchen Oſtbahn ſelbſt u numwunden zugeſtandene 
Art der Behandlung des Gutes in Frankreich, ihre 
Lieferanten veranlaſſen, bei Beſtimmung des Prei- 
ſes ſofort für einen gewiſſen Prozentſatz Nachlaß zu 
gewähren. 

— Ueber die Beſitzergreifung eines Territo⸗ 
rums in der Nähe der chineſiſchen Hafenſtadt Swa⸗ 
tow durch den deutſchen Konſul wird dem „Temps“ 
folgendes berichtet: 

Als der Hafen von Swatow dem auswärtigen 
Handel geöffnet wurde, erhielten die Deutſchen wie 
die Angehörigen der anderen Nationen ein Stück 
Land angewieſen, welches die Bezeichnung „Deut⸗ 
ſche Konzeſſion“ erhielt. Von dem Tage der Ueber⸗ 
gabe dieſes Terrains an verloren die Chineſen nicht 
nur das Recht ſich dort niederzulaſſen, ſondern auch 
das der Ausübung irgend welcher Oberauſſicht über 
daſſelbe. Die damals in Swatow wenig zahlreichen 
Deutſchen verfülmten leider, das ihnen überwieſene 
Gebiet zu okkupiren. Als ihre Anzahl jedoch zu- 
nahm, wollten ſie daſſelbe in Beſitz nehmen, dann 
widerſetzten ſich aber die chineſiſchen Behörden unter 
verſchiedenen Vorwänden, Im letzten Monat erbat 
nun der deutſche Bipelonful (B. Schratt) 40 be- 
waffnete Leute von der deutſchen Kricgskorvette 
„Eliſabethen und pflanzte, umgeben von dieſen Trup⸗ 
pen, in der Mitte der Konzeſſion einen hohen Maſt 
auf, an dem er die deutſche Flagge aufhißte, dabei 
angeſichts der erſtaunten Chineſen feierlich verkün⸗ 
dend, daß das Terrain, auf dem er ſtehe, von nun 
an auf ewig deutſches Eigenthum werde. Dieſem 
thatkräftigen Auftreten zollten nicht nur die fremden 
Koloniſten, ſondern die Eingeborenen ſelbſt ihren 
Beifall. Die chineſiſchen Behörden ſind trotz der 
ihnen zur Verfügung ſtehenden Kanonen und der 
überlegenen Streitkräfte beim Anblick der gut be⸗ 
waffneten und von einem entſchloſſenen Mann ge⸗ 
führten 40 Matroſen vor Schrecken ſtarr geblieben. 
Wahrſcheinlich werven der Kalſer und ſeine Mini⸗ 
fer nicht ſowohl gegen die Beſißtzergreifung als ge⸗ 
gen das allzu fümmarliche Verfahren bei dem deut⸗ 
ſchen Geſandten Proteſt erheben. Se 
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Rom, 23. Februar. Der Papſt empfing in 
Privat⸗Audienz den Fürſten Radziwill und Gemah⸗ 
lin. Fürſt Radziwill iſt General-Adjutant unſeres 
Kaiſers⸗ in 1 A x 

In offiziellen Kreiſen wird jede Abſicht Ita⸗ 
taliens auf Tripolis kategoriſch in Abrede geſtellt. 
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Provinzielles. 

Stettin, 25. Februar. Auch dieſe Woche 
bringt uns das Stadttheater ein Benefiz und zwar 
für ein mehrjähriges Mitglied unſeres Opernperſo⸗ 
nals, Herrn Adolf Heine. Daſſelbe findet am 
Dienſtag ſtatt und wird Auber's ſtets gern gehörte 
„Stimme von Portici“ zur Aufführung gelangen, 
um welcher der Benefiziant den Maſaniello, eine ſei⸗ 
ner beſten Rollen, ſingen wird, während Fräulein 
Scheller die Rolle der Fenella übernommen hat. 
Der Poſtdampfer „Werra“, Kapt. J. 
Barrt, vom norddeutſchen Llopd in Bremen, wel⸗ 
cher am 11. Februar von Bremen abgegangen war, 
iſt am 23. Februar wohlbehalten in Newyork an⸗ 
gekommen. E 10 f 

— In den letzten Tagen find wiederum meh⸗ 
rere Diebſtähle bei der königl. Polizei⸗Direktion zur 


Anzeige gekommen, ſo wurde in der Nacht vom 


18.— 19d. M. in dem Haufe Werderſtraße 25 
tine Wohnung mittelſt Nachſchlüſſels geöffnet und 
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gens ein beleſener Politiker I und über allerlei po⸗ 
litiſche und ſoziale Zuſtände aller Kulturvöller zu 
ſchwatzen weiß, hatte eine Idee, wenn er hier in 
einer bedeutenden Schuh- und Stiefelfabrit um Ar⸗ 
beit anfrage, werde man ihn, den — Schuhmacher⸗ 
meifter ſchnell als erſten Zuſchneider anſtellen. Der 
Mann glaubtr in allem Ernſt, das Zeug dazu zu 
haben um die ihm in aller und jeder Beziehung 
überlegenen Fabrilfungens mit einem Meifter 
Nr. 1 zu verſehen. Der Amerilaner iſt nämlich der 
praktiſchſte Menſch von der Welt und es giebt ſehr 
ſelten etwas, worin er ſich von jenen deutſchen 
Kollegen belehren läßt. — Sodann ſollten beiahr- 
tere Leute doch nicht vergeſſen, daß gerade dieſe 
neuen Verhältniſſe es find, die fie hier höchſt un- 
glücklich machen. Wie oft hörte ich friſch eingewan⸗ 
derte Deutſche ſagen: „Ach was if das für ein 
Land! Da hört man leine Kirchenglocken läuten, 
da giebt es kein gemeinſchaftliches Beiſammenſein 
wie in deutſchen Dörfern, da hört man kein deut⸗ 
ſches Wort, hingegen immer das unausſtehliche Ge⸗ 
ſchnatter; wären wir doch in Deutſchland geblieben!“ 
Der Deutſche iſt viel zu ſehr Gemüthsmenſch, um 
derartige Neuheiten nicht ſchmerzlich zu empfinden. 
Junge Leute leben ſich in der Regel bald in die 
neuen Verhältniſſe hinein und vergeſſen — Deutſch⸗ 
land. Aber das Alter und auch ſchon Männer und 
Weiber in relferen Jahren werden ſelten ganze 
Amerikaner. Ein „ſtilles tiefes Weh“ durchzieht 
Sie wähnen ſich auf der 
Reiſe, ſind nicht zu Hauſe; und daher kommt es 
denn auch, daß fie hier von Illinois nach Wiskonſin, 
von da nach Jowa und Dakota oder gar nach 
Kalifornien ziehen, nirgends Ruhe findend. Alſo: 
„Look out before you jumt“ ſagt der Ameri- 
kaner, d. h. ungefähr: Gieb Acht, ehe Du's wagſt. 
Es iſt keine ſolche Kleinigkeit, aus der ganzen bis- 
herigen Umgebung herausgeriſſen und in ganz neue 
fremde und deshalb hoͤchſt läſtige Verhältniſſe ver⸗ 
ſetzt zu werden. Wieder mochte ich bemerken, daß 


ich hier nicht aus perſönlicher Erfahrung rede, alſo 


nicht Bezug habe auf nur einen mir nahe ſtehen⸗ 
den Fall, ſondern ich gebe einfach das Reſultat 


aus einem Schreibſpind 80 Mark baar Geld und 
2 Geldſchwingen geſtohlen; in der Zeit vom 20. 
bis 22. d. wurde ein Badezimmer in dem Haufe 
Lindenſtraße 21 gleichfalls mittelſt Nachſchlüſſels ge⸗ 
öffnet und daraus Kleidungsſtücke im Werthe Ion 
45 Mark entwendet; ferner wurde in der Zeit Hm 
21.— 22. d. einem Dienſtmädchen aus unverſchloſſezer 
Küche in dem Haufe Königsplatz 4 ein Kleid ze— 
ſtohlen. Ein höchſt frecher Raub wurde in der 
Nacht vom 21.— 22. d. von einem bis jetzt ncht 
ermittelten Arbeiter ausgeführt. Derſelbe wurde 
von einem Einwohner aus Friedrichshaff nach der 
Derflingerſtraße gefragt, er erbot ſich auch, dieſem 
den Weg zu zeigen, als jedoch beide aus einem 
Schanklokal kamen, warf er plötzlich ſeinen Begleiter 
zu Boden und raubte ihm aus der Taſche das Por⸗ 
temonnaie mit 12 Mark Inhalt. 

— In der geſtrigen Sitzung der Strafkammer 
des Landgerichts präſentirte ſich auf der Anklagebank 
auch ein Heinrich Heine, der allerdings weder 
ein Nachkomme des großen Dichters iſt, noch deſſen 
Charakter ähnelt. Vielmehr iſt dieſer Heine der 
Barbiergehülfe Auguſt Fr. Heinr. Heine aus Dem⸗ 
min, ein unnützer, ausſchweifender Menſch, der ſchon 
wiederholt wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit be⸗ 
firaft iſt. Die letzte derartige Strafe hatte er am 
25. September v. J. verbüßt und ſchon zwei Tage 
ſpäter wurde er wiederum wegen der unſtttlichen 
Handlung verhaftet, die ibn jetzt auf die Anklage⸗ 
bank brachte. Die Verhandlung wurde mit Aus- 
ſchluß der Oeffentlichkeit geführt und endete mit der 
Verurtheilung des Angeklagten zu 3 Monaten Ge⸗ 
fängniß. f l ** 

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde auch 
eine Anklage des Ehebruchs gegen die ſeparirte Bött- 
cher Pauline Struck, geb. Thiele, und den Tiſch⸗ 
lergeſellen Robert Auguſt Ziegel verhandelt, bei 
welcher jeden der Angeklagten eine Gefängnißſtrafe 
von 6 Wochen trifft. 4 

Am 14. September v. J. wurde ohne jede 
Veranlaſſung der Ziegler Voß in einem Haufe zu 
Nemitzerfelde von den Arbeitern Jenſow und 
Foguth angegriffen. Als ihn J. zu Boden ge⸗ 
ſtoßen hatte, wurde er von F. derartig mit einem 
Meſſer bearbeitet, daß er 7 nicht unerhebliche Wun⸗ 
den davontrug. Wegen dieſer Rohheit wurde ge⸗ 
gen Foguth auf 1 Jahr, gegen Jenſow auf 6 
Wochen Gefängniß erkannt. 

Schließlich verdient eine Anklage wegen Struer- 
deftaudation noch Intereſſe. Angeklagt ſind der 
Pferdeknecht Aug. Wieland, der Arbeiter Karl 
Mund und der Brennermeiſter Aug. Dann o. 
Erſtere Beiden wegen Einmiſchung von Maiſche in 
anderen: Gefäßen als in den bei der zuſtändigen 
Steuerbehörde angeſagten, um dadurch die geſetzliche 
Steuer zu kürzen, Danno wegen Verleitung dazu. 
Danno iſt Brennermeiſter in der Brennerei des Hrn. 
v. Heyden zu Damitzow und ſoll den beiden Mit⸗ 
angeklagten, die bei ihm in Arbeit ſtanden, befohlen 
haben, entgegen den geſetzlichen Vorſchriften, die 
übergegohrene Maiſche wieder in den Gährbottit 
zurückzuſchöpfen. Wieland geſteht zu, dies in acht 
Fällen und Mund in zwei Fällen gethan zu haben. 
Beide entſchuldigen ſich damit, daß ſie die geſetz⸗ 
liche Beſtimmung nicht gekannt haben, während 
Danno beſtritt, ſeine Arbeiter zu dieſer geſetzwidri⸗ 
gen Einmaiſchung veranlaßt zu haben. Andererſeits 
wurde ausgeſagt, daß Danno ſtets während der 
Ausführung dieſer Handlungen Wachen ausgeſtellt 
habe, um auf das Nahen der Steuerbeamten zu 
achten. Der Herr Staatsanwalt hielt die Anklage 
in vollem Umfange gegen alle drei Angeklagte auf- 
recht und da der kleinſte Bottig, in welchem die 
ſtrafbaren Handlungen vorgenommen, 2499,5 Liter 
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meiner 15jährigen Beobachtung zum Beſten und 
weiß wovon ich ſpreche. 

Ich könnte noch auf ſehr viele Gefahren zu 
ſprechen kommen, die Allen drohen, die hierher 
kommen; will mich aber der Kürze wegen mit die⸗ 
ſen begnügen. Blos auf eine Gefahr, die einer 
beſonderen Klaſſe von Leuten droht, mochte ich noch 
kurz zu reden kommen. 

Es giebt — ſcheints — in Deutſchland eine 
Maſſe ſogenannter Herren, ſei es nun Schreiber, 
Kommis, Offiziere, Beamten oder dergl. Dieſe 
Leute kommen in der Regel mit großen Hoffnungen 
nach Amerika. Es giebt aber keine Klaſſe von 
Menſchen, die ſo gänzlich aus allen ihren Träumen 
herausgeriſſen werden, wie dieſe Art Leute. Furcht⸗ 
bare Täuſchungen ſetzt es für dieſe Herrchen von 
Stand ab. Hier muß man nämlich eins von bei⸗ 
den ſein: Entweder ein gewichſter Amerikaner mit 
allen Pfiffen und Kniffen des hieſigen Verkehrs ver⸗ 
traut, oder ein ſchwer arbeitender Mann. Deutſche 
Bildung hat blos den Werth, daß fie 
in Stand ſetzt, ſich eher amerikant⸗ 
ſche Bildung anzueignen. Dieſer Werth 
aber iſt zuerſt — der läſtigen Träume wegen — 
von ‚feiner Bedeutung. Man will ja nichts wer⸗ 
den, ſondern etwas ſein. 

Anſtatt nämlich ganz beſcheidener Weiſe unten 
anzufangen und zu fragen, will man gleich oben 
drauf ſein und Jedermann belehren. Wer nach 
Amerila kommt, darf nicht vergeſſen, daß es hier 
„Lernen“ heißt. Macht nichts aus, was für 
eine große Kreatur man drüben war, hier iſt man 
vor allen Dingen Lehrjunge. 

Dieſe und ähnliche Dinge möchte ich meinen 
auswandernden Landsleuten zu bedenken geben. Denn 
es läßt ſich nun einmal nicht ändern: Wir ſind 
Deutſche und werden es bleiben, ſo lange wir Ie- 
ben. Wo? das iſt ſchließlich gleichgültig; denn 
das deutſche Gemüth bleibt ſich überall gleich; nur 
trägt es in der Ferne ein ſtilles Heimweh mit ſich 
herum und es heißt bei uns Deutſchen immer: 

's iſt wohl ſchoͤn im fremden Lande, 

Doch zur Heimath wird es nie. 


fa,t, wegen der Defraudation aber, außer der 
Steuerſtrafe von 300 Mark auf den vierfachen Be⸗ 
trag der defraudirten Steuer zu erkennen iſt, be- 
antragt er gegen W. auf 1347,60 Mk., gegen M. 
auf 561,60 Mk. und gegen D. auf 1909,20 Mk. 
zu erkennen. Die Publikation des Urtheils wurde 
vom Gerichtshof bis zum Sonnabend, den 3. März, 
ausgeſetzt. 

3 Bütow, 22. Februar. Bei der am 30. 
Dezember pr. bezw. 27. Januar cr. ſtattgefundenen 
Ausſchußſitzung des hieſigen Darlehnskaſſen-Vereins 
wurde feſtgeſtellt, daß der Barbeſtand 652.28 Mk. 
und das Wechſel-, Hypotheken- und Mobilienkonto 
320,270.18 Mark beträgt, die Aktiva des Ver- 
eins beläuft ſich mithin auf 320,982.84 Mark, 
die Paſſiva des Vereins, beſtehend aus einem Mit- 
gliedervermögen von 58,053.33 Mark, 18,115.82 
Mark Vereinsvermögen, 224,913.17 Mark Spar- 
einlagen, 10,889.86 Mark noch zu zahlende Zin⸗ 
ſen für Spareinlagen pro 1882 und 1499.48 
Mark im Voraus erhobene Wechſelzinſen, betrug 
313,471.66 Mark. Es betrug ſonach der Rein- 
gewinn 7451.18 Mark. Der Reingewinn iſt im 
Jahre 1882 bei einem Zinsfuß von 7 Prozent im 
Vergleich zum Jahre 1881, in welchem 8 Prozent 
Zinſen erhoben wurden, nur um 1106.82 Mark 
zurückgeblieben. Es iſt dies ein Beweis, daß die 
Vereinsgeſchäfte mit Umſicht geleitet und die Kaſſe 
im Stande iſt, die Intereſſenten dauernd um 1 
Prozent zu entlaſten. Dem Reſerpefond find: des⸗ 
halb auch die im Vorjahre reſervirten 1591.04 
Mark zugeſchrieben worden. Vom Ausſchuß wurde 
eine Dividende von 8 Prozent vorgeſchlagen. Die⸗ 
ſelbe beträgt für 56,302 Mark Dividenden ein 
Mitgliedervermoͤgen von 5404.16 Mark. Es ver⸗ 
bleibt nach Abzug von 60 Mark an den Haupt⸗ 
verband und 30 Mark an den Unterverband ein 
Reingewinn von 2857.30 Mark. Die Zahl der 
Mitglieder betrug am 1. Januar cr. 408. Einge⸗ 
getreten ſind im Jahre 1882 38 Mitglieder und 
ausgeſchieden 23, verſtärkt hat ſich der Verein alſo 
um 15 Mitglieder. Demnächſt war vom Ausſchuß 
die Generalverſammlung auf den 17. Februar cr. 
feſtgeſetzt worden. In derſelben wurde die Jahres⸗ 
rechnung den Mitgliedern ſpeziell vorgeleſen, die ein- 


zelnen Poſitlonen erörtert und darauf dem Vorſtand 


Decharge ertheilt. Die vom Aus ſchuß empfohlene 
Dividende von 8 Prozent wurde bewilligt und auf 
Grund des Statuts 5 Prozent des Reingewinns im 
Betrage don 372.55 Mk. dem Reſervefond einver⸗ 
leibt, welcher ſonach die Höhe von 18,488.37 Mk. 
erreicht hat. In Anerkennung der ſorgfältigen Füh- 
rung der Vereinsgeſchäfte wurde dem Vorſtand eine 
Remuneration von 484.75 Mark bewilligt und der 
noch verbleibende Reingewinn in Höhe von 2000 
Mark beſonders reſervirt. Die bisherigen Ausſchuß⸗ 
mitglieder Herr Fabrikbeſitzer Scharmann und Leh⸗ 
rer Groth wurden wiedergewählt. Die Genehmi⸗ 


gung fand auch die dom Vorſtand in Vorſchlag ge⸗ 


brachte Erhöhung des Eintrittegelves von 3 auf 6 
Mark. Ferner wurde beſchloſſen, daß zwei Dele⸗ 
girte dem Verbandstage beiwohnen ſollen. Dieſel⸗ 
ben haben in der nächſten Generalverſammlung hier⸗ 


über Bericht zu erſtatten. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Rattenfänger von Hameln. Große Oper 
in 5 Alten. Bellevue: „Die Sorgloſen.“ 
Luſtſpiel in 3 Akten. Montag: Stadtthea⸗ 
ter: „Haus Lonei.“ Luſtſpiel in 4 Akten. 


Das „Schwamm drüber"-Kuple macht 
den Komikern und Zenſoren viel zu ſchaffen. Der 
Komiler des Grazer Theaters, Herr Stelzer, hat 
jüngſt iu einer Vorſtellung des „Bettelſtudent“ fol⸗ 
gende auf die Affatre Kaminski bezügliche Strophe 
gejungen : 

Es iſt der Vollsvertreter 

Ein Mann, ein ſtreng honetter, 

Dem Staat und Volk zu dienen, 

Die eig'nen Intereſſen 

Muß gänzlich er vergeſſen, 

Man ſpricht jetzt viel hierüber — 

Schwamm drüber! 

Wegen dieſer harmloſen Improviſation wurde 
Stelzer von der Polizei mit zehn Gulden Buße be⸗ 
ſtraft. Am folgenden Abend ſang der Komiler fol⸗ 
gende Strophe: 

Wenn ein Kuplet ich ſinge, 

Ich immer Neues bringe, 

Thu’ Strophen mir beſorgen. 

Doch ſchon am nächſten Morgen, 

Da ſagt dann die Behörde, 

Zehn Gulden zahl' mein Lieber — 

Schwamm drüber! 

Stelzer erhielt hierauf eine neuerliche Strafe 
von fünfzehn Gulden mit dem ſtrengen Bedeuten, 
daß er ſich, wenn er auch nur durch eine Geberde 


improviſtren ſollte, eine Freiheitsſtrafe zuziehen 
würde. 
Vermiſchtes. 
— Mix Deitſch! Nir Deitſch! Popolsli ) 


Das war die einzige Antwort, welche der Ange- 
klagte Arbeiter Ignaz Poprawsli geſtern dem Schöf- 
fenrichter in Berlin zur Antwort gab. — Präs.: 
Sie ſtehen hier unter der Anklage der Sachbeſchä⸗ 
digung und haben vor der Polizei Ihre Erklärun⸗ 
gen bereits abgegeben; wollen Sie jetzt behaupten, 
daß Sie nicht Deutſch verſtehen? Angeklagter: 
Weil ich nix verſtehen Deitſch, kann ich nix ver- 
ſtehen Deitſch, leg ich hier vor meine Papiere, wo 
ſich kann Gerichtshof ſehen, daß ich bin Pollack, 
was ſich kann verlangen Dolmetſch! — Präſ.: 
Halten Sie uns doch nicht unnütz auf! Sie ſind 
fon wiederholt beſtraft und thun am beiten, wenn 
Sie ſich auf die Anklage auslaſſen. — Angekl.: 


Angekl. (wüthend ein Pack Papiere auf den Tiſch ] ſchritten. 


werfend): Wollen das Gerichtshof werfen genaucs 
Blick in das Papieren, werden Gerichtshof ſehen, 
daß ich kann nix Deitſch. — Präſ.: Sie find im 
Jahre 1823 geboren? — Angekl.: (auf die Bar⸗ 
riere ſchlagend): So hoch verſtehe ich nich die deit 
ſche Sprach. Ich verſtehe das eins und das zwei, 
was ſoll ich aber verſtehen das Tauſend? — Präs.: 
Sie zeigen in Ihrem Benehmen, daß Sie die deut⸗ 
ſche Sprache ganz gut verſtehen. — Angekl.: Was 
ich Sie ſage, iſt ſich auch wahr, iſt ſich wahr, daß 
ich bin hart auf das eine Ohr; überhaupt nix ver⸗ 
ſtehn — taube! — taube! — Präj.: Dann will 
ich lauter ſprechen (ganz laut): Wollen Sie ſich 
jetzt auf die Anklage äußern oder nicht: — Un- 
geklagter (ebenſo laut): Wollen das Gerichtshof 
mich nicht ſo laut anſchreien auf ſolches grobe Ma⸗ 
nier. Bin ich Pollack, hab zu verlangen zu reden 
meine Mutterſprach! Glauben das Gerichtshof, 
daß Pollack können machen mit Redensarten beſof⸗ 
fen? Nix da! Nix da! Pollack macht ſich ſel⸗ 
ber beſoffen. — Staatsanwalt: Ich beantrage ge⸗ 
gen den Angeklagten wegen Ungebühr eine ſofort 
zu vollſtreckende Ordnungsſtrafe von zwei Tagen 


Haft. — Angekl.: Nehm ich nix an! — Präſ . 


Wenn Sie ſich nun hier nicht anſtändig benehmen, 
wird nichts übrig bleiben, als dem Antrage des 
Staatsanwalts zu entſprechen. — Angekl.. Ent⸗ 
ſchuldigen, nix nehme an! Entſchuldigen, hat ſich 
auch ſchon das Polizei verſtattet, zu mir zu ſprechen 
in dieſe Ton. Pollack iſt anſtändig, Pollack braucht 
ſich nix gefallen zu laſſen, Pollack verlangt Dol⸗ 
metſch. — Staatsanwalt: Ich wiederhole meinen 
Antrag, denn der Angeklagte geht ohne Zweifel 
darauf aus, den Gerichtshof zu verhöhnen. — Der 
Gerichtshof erkennt nach kurzer Berathung auf Auf⸗ 
hebung des Termins und Ladung eines Dolmetſch 
zum neuen Termin und ſetzt gleichzeitig gegen den 
Angeklagten eine ſofort zu vollſtreckende Ordnungs⸗ 
ſtrafe von drei Tagen Haft feſt. — Angekl.: Dank 
Ihne beſtens, dank Ihne! Freit ſich Pollack, kriegt 
ſich Eſſen, kriegt ſich Trinken, kriegt ſich auch noch 
reine Strümpfe! — Damit verließ Ignaz Poprawsli 
den Gerichtsſaal, um auf drei Tage eingeſperrt zu 
werden. N 


— — . 3—3—s—.rN3ů3ů3ů3—3—3ß3sßðj⁵³ß;/ÿ!᷑ xk Ä——-.W nn 
— Telegraphiſche Depeſchen. 
Leipzig, 24. Februar. In dem Patentproßeß 
Pfeffer wider Profeſſor Scheibler, welcher das Me⸗ 
laſſe-Entzuckerungsverfahren durch Gtrontianit zum 
Gegenſtande hat, ſtand heute auf die Berufung des 
ſchon in erſter Inſtanz mit der Nichtigkeitsklage ab⸗ 
gewieſenen Klägers Pfeffer Termin vor dem Reichs 
gerichte an. In demſelben nahm der Berufungs- 
Häger Pſeffer die Berufung zurück und wurde auf 
Antrag der Verklagten des Rechtsmittels für ver⸗ 
luſtig erfärt und zur Tragung ſämmtlicher Kosten 
verurtheilt. Die Rücknahme erfolgte, nachdem die 
von dem Reichsgerichte veranlaßte umfangreiche Be⸗ 
welsaufnahmt nicht zu Gunſten des Klägers aue 
gefallen war. Der Verklagte, Peeſeſſor Scheidlet 
und das als Litisdenunzlat mit ihm verbundene Kon ⸗ 
ſortium der Nationalbank für Deutſchland waren 
durch den Reichsgerichtsanwalt Dr. Reuling und 
durch den Rechtsanwalt Dr. Alexander Kap (Berlin) 
vertreten. x ei I i Ans 
Dresden, 24. Februar. Der Herzog von 
Genua traf geſtern Abend um 10 Uhr von Mün⸗ 


chen hier ein, wurde auf dem Bahnhof vom Könlge 


empfangen und ſtieg im lönigl. Schloſſe ab. Heute 
Vormittag ſtattete der Herzog dem Prinzen Georg 
einen Beſuch ad. 
Der Großherzog 
hat laut Erlaß ein Ehrenzeichen geſtiftet für Ver⸗ 
dienſte während der Waſſersnoth 1882 — 1883. 
In der von der „Darmſtädter Zeitung“ veröffent⸗ 
lichten Liſte der Beliehenen befinden ſich Prinz Hein- 
rich von Heſſen und der Gouverneur von Mainz, 
von Woyna. 1 a 

Kaiſerslantern, 24. Februar In der Baum⸗ 
wollenſpinnerei Lampertsmühle bei. Kaiſerslautern 
brach eine Feuersbrunſt aus, durch welche die alte 
Spinnerei mit 12,000 Spindeln zerſtört wurde. 
Die neue Spinnerei mit 8000 Spindeln wurde 
gerettet. 

Paris, 24. Februar. Die für heute erwartete 
Veroffentlichung der Dekrete betreffs der Verſetzung 
der militäriſche Poſten bekleidenden Prinzen in Dis⸗ 
ponibilität iſt nicht erfolgt. Wie es heißt, hat die 
Regierung die Veröffentlichung bis nach Erledigung 
der heute in der Deputirtenkammer ſtattſindenden 
Interpellation über die Maßregeln gegen die Prä⸗ 
tendenten verſchoben. j 

Rom, 24. Februar. Meldung der „Agenzia 
Stefani" aus Konſtantinopel. Der Miniſter des 
Aeußern machte dem Grafen Corti Mlithellung von 
dem offiziellen Beſuche des General Gouverneurs 
von Tripolis bei dem italienſſchen Konſul und ſprach 
die Hoffnung aus, daß Itallen nach Beilegung des 
Zwiſchenfalles verzichten werde, ein Panzerſchiff nach 
Tripolis abzuſenden. n 

Rom, 24. Februar. (Meldung der „Agenzia 
Stefani.) Die Anllageſektion des Appellgerichtes 
verwies Rigatieri vor die Aſſiſen, well er durch Re⸗ 
volverſchüſſe auf das Wappenſchild des öfterreichijchen 
Botſchaftshotels das Land der Kriegegefahr ausge⸗ 
jest habe. Am 5. März findet die Verhandlung 
über die Appellation Valertanis ſtatt, welcher m 
Steinen nach dem Wagen des öſterreichiſchen B 
ſchafters geworfen hatte. 

Cincinnati, 24. Februar. Der Strom 
hier bereits eine Meile breit, 6000 Familien 
obdachlos. Noch größer iſt die Noth in der 
barſchaft Lawrenceburg an der Mündung der 
Der Boden ſteht dort 4 Fuß unter Waſſer 
Verbindung von hier aus iſt durch gewaltige jj 
mende Holzmaſſen unterbrochen. Die Höhe d 
ſerſtandes von 1832 iſt bereits um 3 Zo 


